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^ N. Samstag den 2. März t8«SV.

Erwählt,
dem Präsidium Sr. Gnaden Bischof Eugenius von Basel und mit Assistenz

Sr. Gn. Abt Heillrich von Einsiedeln,

als Ä IN li 0 a M a r i a st e i ii
den 28. Februar 18K7

Se. Gnaden der Kochwürdigste Kerr

von Hofstrttcn, geboren 1803, Pro fr st 1822, Priester 1827,
zuerst Professor und Htector der Ktosterfchulc, dann Pfarrer in Mutal'con von 1851 bis 18K1, seither

Statthalter in Weinwit',

als wissenschaftlich gebildeter, freundlich dienstfertiger, thätiger und scclcncifrigcr Ordensmann von Allen
geschätzt, die je mit ihm, dem Kloster oder der Umgegend in Berührung kamen, als ausgezeichneter Musiker
aber, und besonders als Componist kirchlicher Musik (Messen, Hymnen, Cantiken u. s. f.) in der ganzen

Schweiz, in ganz Frankreich, selbst über's Meer hinaus in Amerika rühmlichst bekannt und beliebt.

Es möge dem Gotteshaus Mariastcin lange Jahre vorstehen und es zum Segen und zur Freude Aller
klug, stark und väterlich leiten, xinno und körte, im Grunde immer eroseonllo,

1^0 Htöälin!

AdonnementsprciS.
Bei allen Postbureauz
franco durch die ganze

Schweiz-
Halbjahr,: Fr. 2. 66,
Vierteljahr!. Fr. t. 65,

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 56.
Vierteljahr!. Fr. 1.25.

Schtvcizcrische

Liirclitn-Zeitnna.
Di'NttlSgeZeben von einer kntboliscken Gefcllfàft

EinriickungSgcbiihr,
t6 Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartseiten.

Briefe u. Gelder fran co

Der Ban einer katholischen Kirche
Zu Schaffhausen ist dringendes

Bedürfniß?
(Mitgetheilt.)

^ sind nun 2ü Jahre, daß in Schaff.
Hausen zum ersten Male wieder katholi-
scher Gottesdienst gehalten wurde.

Die Katholiken fast aller Länder Eu-

ropa's haben durch ihr? Gaben die Er-

richtung einer Pfarrei ermöglicht, und die

h. Regierung von Schaffhauseu hat, in

anerkenuenswerthcr Loyalität, der katholi-

schen Gemeinde die vom letzten Abt deö

ehemaligen Klosters Allerheiligen erbaute,

der hl. Anna geweihte Kapelle zur Be-

nützung übergeben.

Abgesehen davon, daß diese Kapelle

nicht unser Eigenthum ist, und wir in

Folge dessen kein Geläute haben, sondern,

wie die ersten Christen, zur verabredeten

Stunde zum Gottesdienste uns einsinken,

ist dieselbe nun viel zu klein, indem

sie kaum ein Drittel der ZWO Seelen

zählenden Pfarrgcmeinde faßt. Die Ge-
meinde hat diesem llebelstande cinigerma-
ßen dadurch abzuhelfen gesucht, daß sie
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einen provisorischen Anbau bewerkstelligte;

allein, obschon min bei 25V Personen

mehr Platz haben, ist heicke wieder die

gleiche Noth wie vorher. Wer nicht vor
der Zeit sich cinfindet, muß außerhalb

der Kirche dem Gottesdienste beiwohnen,

ohne den Prediger zu verstehen, ohne den

Altar zu sehen. Daß diese, durch den

Anbau höchst verunstaltete Kirche keines-

Wegs einen schönen Anblick gewährt, und

weniger im Stande ist, zur Andacht zu

stimmen, als Staunen über die Armselig-

keit dieses Gotteshauses zu erregen, be-

greift wohl Jeglicher.

Wenn wir nun aber noch hinzusetzen,

daß dieser Anbau laut Vertrag innerhalb

8 Jahren abgetragen und wieder in einen

Garten verwandelt und so der Raum für
die gottesdicnstlichen Versammlungen auf

die alte, kleine Kapelle beschränkt werden

soll, so werden wohl Alle unsere Bitte

begreifen und dem Ruf unserer katholi-

sehen Gemeinde beistimmen: Eine neue

katholische Kirche in Schaff hau-

sen ist dringendes Bedürfniß,
soll das religiöse Leben nicht
verküm mer n. Wo aber ist die Wohl-

that eines unverkümmerten Gottesdienstes

nothwendiger, als da, wo eine arme, ab-

hängige, oft großen Prüfungen und »och

größeren Gefahren ausgesetzte Bevölke-

rung nach einer hart durchlebten Woche

das Bedürfniß fühlt, das Wort Gottes

zu hören und der Andacht sich hiuzuge-

ben, allein wegen Mangel an Platz es

nicht befriedigen kann!

Die Kirche ist's, wo der Arbeiter sich

wieder aus seinem Alltagsleben erhebt,

wo der wandernde Geselle, fern vom

Vaterhaus, eine heimische Stätte findet,

und wo der mehr und mehr auf sich an-

gewiesene Dienstbote Kraft schöpft, um

die Beschwerden und Gefahren seines

Standes zu überwinden. Wer diese Klas-

sen der Bevölkerung beobachtet, wie sie

sich beeilen und.drängen, um dem Gottes-

dienste in der Kirche beiwohnen zu kün-

nen, dem möchte es das Herz zersprengen,

wenn er gewahrt, wie dieses Verlangen

wegen dem enge» Raum, — wegen Man-

gel an Geld für kirchliche Zwecke — so

oft nicht gestillt werden kann.

Die Katholiken in Schaffhausen kön-

neu anS ihren Mitteln keine Kirche bauen,

sie find arm, — es sind Arbeiter und

Dienstboten, die von allen Seiten her

zusammengeströmt sind, um ihr Brod zu

verdienen, lind dennoch, so arm die Ge-

meinde ist, so leistet sie recht viel für
Kirche und Schule, wohl mehr, als
manche reiche. Die Fonds sind nicht so

groß, daß alle Ausgabe» daraus bestrit-
ten werden können. Wegen Zunahme
der Kinderzahl mußte ei» zweiter Lehrer

angestellt werden, bald ist ein dritter
nothwendig. Vor drei Jahre» wurde ein

Schulhaus um 4V,VVV Fr. angekauft,
und diese Summe ist bis auf 15,VVV Fr.
abbezahlt. Vor einem Jahre haben wir
um l2,vvv Fr. einen Kirchenbauplatz er-

worben, der nun bezahlt ist. Die Ge-

meinde legt jährlich an freiwilligen
Steuern und Kirchenopser 2VVV Fr. bei;
sie thut, was in ihren Kräften liegt, der

gute Wille fehlt nicht und auch die
That folgt ihm.

Allein wie könnte diese Gemeinde das
Geld zum Bau einer neuen Kirche er-

schwingen, ohne die Mithülfe opferwilliger

Mitchristen? An die Katholiken der

Schweiz ergeht hiemit der Ruf um Unter-

stützung. Lange haben wir geschwiegen

und im Stillen die Noth getragen, jetzt

aber treibt sic uns zu freundlich dringen-
der Bitte:

Opferwillige Herzen möchten
ihr Scherflein, so klein es auch

wäre, zu dem so nothwendigen
Bau einer katholischen Kirche
in Schafs Hansen beitragen.

Wenn Jeder, der diese Bitte liest,

nach Vermögen eine Gabe bei Seite

legt, oder noch besser, gerade dem Hochw.

Ortspfarrer bringt; wenn Freunde eines

so ersprießlichen Werkes in ihrer Umge-

bung eine Sammlung anregen, wenn

hauptsächlich die Hochw. HH. Geistli-
ch en an irgend einem Sonntage der Fa-

stenzeit ihren Pfarrkindcrn etwas von der

Kirchenarmuth in Schaffhausen erzählen

und ein Kirchenopfer, beziehungsweise eine

Kollekte veranstalten, wenn Wohlhabende

und Reiche in ihren Vermächtnissen und

Vergabungen der Katholiken in Schaff-
Hausen gedenken: dann werde» wir bald

so glücklich sein, den Grundstein zu einer

neuen katholischen Kirche legen zu können.

Gott gebe es!

Allen Gebern aber erflehen wir den

reichlichsten Segen des Himmels!
S ch a ffha u se n, 1867.

Naniciis des Kirchcnvorstandcs:
Josef Bohrer, Pfarrer.

I. Bühlmon», Sekretär.

Dem Aufrufe zur Unterstützung des

Baues einer katholischen Kirche in Schaff-
Hausen fügen Wir anmit, indem Wir
dessen Nothwendigkeit und die im besag-

ten Aufruf auseinandergesetzte Lage der

Katholiken in Schaffhauseu als wahr-
heitsgetreu dargelegt bestätigen, Unsere

dringliche Empfehlung bei, mit dem

Wunsche, daß der Höchste recht viele Her-

zen zur thäligen Mithülfe an diesem

Gotteswcrkc bewegen möge!

^.3.) -j- Eugenins,
Bischof von Basel.

Gaben nehmen in Empfang die Hochw.

HH. Domherr Fia la und Professor

Eggen sch w y ler in Solorhurn, das

katholische Pfarramt in Schaffhausen und
die Redaktion der Kirchenzeitung.

Von Zeit zu Zeit wird über olle ein-

gegangenen Gaben in diesem Blatte Rech-

nung gegeben werden.

was für eine Stellung hat die katho-
tische Journalistik zur kirchlichen

Dbrigkcit einzunehmen?

(Eingesandt.)

Diese Frage mußten wir uns mehr
denn einmal aufwerfen, wenn in gewis-
sen Zeitungen, deren Richtung sonst durch
und durch katholisch genannt werden muß,
in geharnischten Artikeln die höchsten

kirchlichen Obrigkeiten der Schweiz ange-
griffen wurden. Zwar hörten wir oft
die Bemerkung dazu fallen: „Manches
könnte und sollte doch besser werden.
Von Oben auS müßte man vorangehen
und zu einem kirchlicheren Leben und Be-
wußtsein die Anregung geben." Und wir
konnten diesen Worten ihre Berechtigung
nicht versagen. Einzelne gotteSfürchtige
Christen jedoch, mit denen wir darüber
sprachen und die übrigens mit uns eine

Besserung unserer kirchlichen Zustände
von Herze» wünschen, wollten und konn-
ten sich ob der Lektüre jener Artikel,
durch die die obersten Hirte» unserer
vaterländischen Kirche an den öffentlichen
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Pranger gestellt wurden, durchaus nicht

erbauen. Wir aber überlegten bei uns

im Stilleu, was für Folgen derartige
Artikel, vom kirchlichen Gesichtspunkte auS

betrachtet, habe» könnte» und entschlossen

uns, einige unserer Betrachtungen dar-
über in diesem Blatte darzulegen.

Es ist eine unbestreitbare Nothwendig-
keit, den unchristlichcn, ungläubige» und

gehaltlosen Blättern, von denen besonders

die Schweiz überschwemmt ist, wahrhaft
christliche, innig gläubige und entschieden

kirchliche Schriften und Zeitungen cntge-

gcnzustcllen. Denn mit denselben Waffen,
mit denen man angegriffen wird, muß

man sich auch vertheidigen, wenn anders

sie an und sür sich erlaubt sind. Es
ist darum eine heilige Pflicht sür jede»

Christen, dem die Wahrung seines kost-

barsten GuteS des hl. Glaubens, lieb
und theuer ist, gute Zeitungen zu ver-
breiten und zu ihrem Ausblühen wirksam

beizutrageu j die schlechten aber zu bc-

kämpfen und deren Leserkreis so viel als

möglich zu vermindern. Wie aber kann

und soll man diese heiligen Interessen
unseres GlaubenS in der Oeffentlirbkcit
wahre» Der katholische Schriftsteller
Und Zeitungsschreiber kann und soll die-
selben nur nach katholischen Grundsätzen

wahre». Nun ist aber gerade die Grund-
läge des kirchlichen Lebens die göttliche
i» den Kirchcnobern fortlebende und fort-
wirkende Autorität und Macht Jesu
Christi. In der kirchlichen Gesell-
schuft geht alleS Recht, alles Licht,
alles Leben von Oben aus, beginnt mit
Christo und den Aposteln, pflanzt sich

°»f deren Nachfolger, die Bischöfe unter
der Oberleitung des römischen Papstes
surt, geht auf die Gehilfen der Bischöfe,
dw Seelsorger und alle Priester, über
»nd siedet seinen Anschluß im christlichen
Volke. J„ irdischen Gesellschaft
über, deren politische Verfassung repu-
^konisch ist, ruht die Fülle aller Rechte,
â-' staatlichen und gesellschaftlichen Le-

zunächst j,» Volke und geht auf-
Wärts auf die vom Volke frei gewählten
Stellvertreter in den höchsten Räthen
"der »»d endet in der Exekutivgewalt
der Regierung. Wenn auch die katholische
Kirche unter allen Stantsformcu sich

gleich >vr'hl und vollkommen entwickeln

kann, so gibt doch die Entwicklungsweisc

selbst unter den verschiedenen StaatSvcr-

fassungen der einzelnen Länder der Kirche

daselbst ein eigenthümliches Gepräge und

ist vielfach die Ursache einzelner Licht-
und Schattenseiten derselben. Nun kann

man gewiß nicht in Abrede stellen, daß

eine große Gefahr für die Entwicklung
des kirchlichen Bewußtseins in kleine»

Republiken, wie die schweizerischen sind,

gerade aus den republikanischen An-

schauungswcise» und Gewohnheiten cnl-

steht, wenn dieselbe» in einer dem

kirchlichen Organismus feindseligen Weise

auf das Gebiet der Kirche selbst über-

tragen werden. In der politischen Re-

publik kann man es dem Publizisten nicht

verargen, ja es ist sogar seine Aufgabe,

wen» er nicht nur die sachlichen Mängel
in der Verwaltung des Staatshaußhal-
teS, sondern auch die persönlichen Fehler

jener rügt, welche dem vom Volke über-
kommenen Mandate nicht entspreche»,

I» der katholischen Kirche aber erhalte»
die Seelsorger ihr übernatürliches Man-
dat nicht vom Volke, sondern vom Bi-
schof, der Bischof vom Papst und der

Papst von Christo dem Herrn, Dieses

Mandat ist, entsprechend der Festigkeit

und Ewigkeit der Dauer der Kirche, in

der gewöhnlichen Pastoration für die ein-

zelnen Seelsorger und Kirchcnobern ei»

lebenslängliches, von allen pvlili-
scheu und staatlichen Einflüssen un ab-
häng! g es. Die Kirchenobern und Seel-

sorger können darum in ihrer amtlichen

Stellung nicht von der Volksgunst,
nicht von der s g. ö f fc n tl i ch c n M e i -

nun g, welche durch die Journalistik gc-

wöhnlich gebildet wird, irgendwie ab-

hangen. Denn sie erhalten ihre Einsc-

tzung, ihre geistliche Machtsüllc, ihre

Rechte und Pflichten ausschließlich von

einer höher», göttlichen, in der Kirche

ruhenden Autorität, und dieser göttlichen

im Episkopat der Kirche verkörperten Au-

torität steht allein und ausschließlich das

Recht zu, über die amtliche Thätigkeit
eines Priesters und der Kirchenobern ein

kompetentes Urtheil zu fällen.

Mithin sind alle andern Mittel, deren

man sich bedienen wollte, um die Priester
des Herrn, sei cö auf dem Weg der

Demonstrationen oder der Publizistik in

den Zeitungen an den öffentlichen Pran

gcr zu stellen und indirekt von ihren

Stellen zu verdrängen, durchaus unkirch-

lich

Darum ist die Stellung des katholi-

schen Publizisten zu den Kirchcnobern

eine ganz andere, als die des politischen

Publizisten zu den Staats-Angestclltcn,

obwohl auch in dieser letzteren Beziehung
ob dem freien Wahlrecht und ob der

Freiheit der Kritik — die Gerechtigkeit,

Billigkeit »nd vorzüglich die christliche

Nächstenliebe und die Ehrfurcht gegen

jedwede Obrigkeit walten sollte. Denn

alle Gewalt ist von Gott, sei es daß

dieselbe, wie die kirchliche, in absteigen-

der oder, wie die politisch-republikanische,

in aufsteigender Ordnung sich entfaltet.

Dieß könnte genüge», um dem katholi-
scheu Journalisten die Pflicht einer be-

sonderen, übernatürlichen Ehrfurcht und

Demuth gegenüber seinen Kirchcnobern

und allen kirchlichen Würdcträgcrn nahe

zu legen. Wir könnten aus der neuesten

Geschichte unserer vaterländischen Kirche

manche Beispiele aufführe», bei deren

näherer Erwägung eine tiefe Trauer unS

ergreifen muß. Denn alle die bedauernU-

würdigen Vorkommnisse der letzten Zeit,
welche wir jedoch, um Niemanden wHe

zu thun, hier nicht mehr erwähnen wol-

len, haben ihren Grund vorzüglich in
der Mißkcnnung der kirchlichen Auktorität.

Aber wenn ein Kirchenobercr in der

Verwaltung seines Amtes notorisch un-

thälig oder in seiner amtlichen Thätig-
keit notorisch unkirchlich wäre - sollte

das nicht ein katholisches Blatt rügen

dürfen? so wird uns vielleicht manch

eifriger Katholik einwenden. Wir aber

sagen mit Christo: „Die Leelvsine" —
„Sage es der Kirche", aber nicht den

Feinden derselben auf dem Wege der

Publizistik. Du hast deinen Bischof und

über den Bischöfen den hl. Vater, der

allein für die ganze Kirche verantwortlich
ist. Diesen sage, was du aus Liebe zu

unserer hl. Kirche sagen mußt. — ^vic
Loelesiue." —

Bringst Du auch die persönlichen Bc-

Ziehungen deiner Kirchcnobern zu deren

amtlichen Thätigkeit nie vor daS Forum
der Oeffentlichknt, so bleibt dir als
katholischem Publizisten gleichwohl noch
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ein unermeßliches Feld auf kirchlichem Ge-

biet zur Pflege offen. Wer dieses kennt,

wird nie in Verlegenheit kommen, zum

Nutzen und Frommen seiner christlichen

Leser zu schreiben.

Könnte man, um noch ein praktisches

Schlußwort zu sagen, behaupten, daß

das Verhältniß des Klerus zu seinem

Bischof in der deutschen Schweiz allzu

innig und fest geschlungen sei? Machen

es nicht geschichtliche, politische und spe-

zielte Diözesan-Verhältnisse dem Bischof

schon ohnedieß überaus schwierig, mit

seinem Klerus und durch diesen mit sei-

nem'Volke in jenes innnige Verhältniß
eines Familienvaters zu seinen Kindern,
eines Hirten zu seiner Heerde zu treten?

Wiederum wird man uns antworten, wie

wir dieß oft vernommen: „Wir verkennen

die Schwierigkeiten nicht; aber die Bi-
schüfe sollen sich ermannen und wie die

deutschen Bischöfe der Rheinprovinz den

Kampf um die heiligsten Güter der Kirche

mit apostolischem Muthe aufnehmen!" —

Darauf ließe sich viel sagen. Wir ver-

weisen nur auf die jährlichen Konferenzen

unserer Bischöfe und auf Vieles, was

in Folge derselben zur Hebung kirchlichen

Lebens in den letzten Jahren geschehen

ist. Sodann rufen wir Allen zu: Er-

hebet eure Augen! Seht ihr nicht die

düstern Wolken ringsum am Horizont

drohend sich erheben? Steht nicht ganz

Europa am Vorabend einer großen poli-
tischen und sozialen Krisis? Unsere

schweizerische Kirche seufzet seit langen

Jahren unter dem Joche des intoleranten

Radikalismus, ja man kann sagen, sie

lebe in einer wahren Charwoche. Aber

auch der Ostcrmorgen wird für sie ge-

wiß anbrechen, aber erst dann, wenn

Gott, der Herr, dazwischen tritt und die

verpestete Atmosphäre durch heftige Ge-

witterstürme gereinigt hat. Dann wird

auch die katholische Kirche in unserem

Vaterlandc wieder aufathmen; dann wird

die Heerde sich wieder inniger ünd gläubi-

ger um ihre Hirten schaaren, die Hirten

selbst werden die Fahnen der kirchlichen

Rechte und Freiheiten hochhalten und der

Klerus zu den Füßen seiner Bischöfe

heilige Synoden feiern. Mögen die

jetzigen Bischöfe diese glückliche Zeit noch

erleben! Dann werden gewiß alle Fra- >

gen, die setzt zuweilen vorzeitig und in

minder angemessener Weise von der ka-

tholischen Journalistik derj Schweiz und

des deutschen Roms *) aufgeworfen wer-

den, im wahren Interesse unserer Kirche
und unseres Vaterlandes gelöst. Das
walte Gott! —

Antwort des Staatsraths von

Wallis an den Bnndesrath, die

Jesuiten betreffend.
(Nach dem französischen Original übersetzt.)

(Schluß.) Nach unserer Ueberzeugung

liegt es klar zu Tage, daß der Art. 58,
in Uebereinstimmung mit der zitirten Aus-

legung desselben, den Jesuiten weiter

nichts verbietet, als sich in der Eidge-

nossenschast als Korporation zn konstitui-

ren. Der Bnndesrath dagegen, obwohl
beideS anerkennend, sowohl daß die Bun-
desverfassung nur vom Orden und nicht

von den Gliedern der Gesellschaft rede,

als auch daß es nicht in seiner Aufgabe
liege, sich in eine Diskussion über die

Bundesverfassung einzulassen, erklärt den»

noch, er könne eine buchstäbliche und

grammatikale Auslegung des fraglichen
Artikels nicht hinnehmen. Zur Erklärung
von dessen Tragweite geht er auf die ge-

schichtliche» Antczedentien vom Jahre 1847

zurück; er zitirt den Tagsatzungsbeschluß

vom 3. Herbstmonat des nämlichen Iah-
res, welcher, wie gesagt, bald vom Or-
den, bald nur von den Jesuiten rede.

Zur Rechtfertigung seiner AuZlcgungs-
weise beruft er sich auch noch auf die

dem genannten Beschlusse vorangegangene

Diskussion; diese Diskussion empfiehlt er

uns zu Rathe zu ziehen, und er betrach-

tet sie als die Grundlage aller fernern

auf die beregte Angelegenheit bezügliche»

geletzlichen Bestimmungen. Nach der An-
sicht des Bundesrathes wäre der Art. 58
der Bundesverfassung nichts anderes, als

jener Tagsatzungsbeschluß vom Jahre
184? in einer andern Form.

Aber Jedermann weiß, daß jener AuS-

weisungsbcschlnß keine Gesetzeskraft mehr

hat, und zwar gerade darum, weil. der

Anmerkung: der Verfasser weist mit diesen

Worten: „des deutschen Roms" offenbar auf
die „Kölnischen Blätter" hin.

Die Redaktion.

Art. 58 der Bundesverfassung an seine

Stelle getreten ist.

Der Beschluß vom 3 Herbstmonat

1847, auf den sich gegenwärtig der Bun-
desrath beruft, war das Fcldgeschrei zur

gewaltsamen Beendigung einer politischen

Lage, die auf ihrem Entscheidungspunkle

angelangt war. Dieser in einem Mo-
mente leidenschaftlicher Aufregung gefaßte

Beschluß erinnert an eine vergangene

Zeit, die ihn in's Leben gerufen hat, so

wie dagegen der Art. 58 unserer Bun-
desverfassung das Gepräge der gegenseiti-

gen Annäherung an sich trägt, die sich

zwischen den Kantonen nach der Auflö-
sung des sogenannten Sonderbundes wie-

der bildete; die erstere vertreibt scho-

nungslos jedes dem Jesuitenorden ange-

hörende Individuum aus dem Vaterlandc;
der zweite dagegen schließt nur noch den

Jesuitenorden als Korporation von dem-

selben aus.

Die Gewissensfreiheit gilt heutzutage

als etwas so wichtiges, daß alle zivilisir-
ten Völker auf's lebhafteste darnach ver-

langen; der Bundesrath hat dies so gut
eingesehen, daß er selbst erst vor einem

Jahre die Initiative ergriff, um einige

Bestimmungen aus dem eidgenössischen

Grundgesetze auszumerzen, welche, wie er

sich erklärte, nicht mehr in unsere Zeit
passe», und welche er als eine Anomalie

für ein Land schilderte, das sich das
sreieste von ganz Europa nenne.

Beide eidgenössischen Räthe und das

Schweizervolk haben der Ansicht des Bun-
desrathes beigestimmt, welcher i» seinem

Berichte vom 1. Heumonat 1335 den

Antrag gestellt hatte, es sollten künf-
tig die S chwcizerbürger, abge-
sehen von ihrem religiösen
Glauben, in Sachen der Gesetz-
gebung gleich gehalten werden.

Der gleiche Gedanke zieht sich auch

durch die Kommissionalberichte; die Kom-

mission des Natioualralhes spricht sich

durch ihren Präsidenten. Dr, Eschcr, da-

hin aus: die Majorität der Kom-
mission hält diesen Antrag nicht
für eine bloße hochtönende
Phrase; i m G eg en th c i l, sie legt
ihm eine hohe praktische Wich-
tigkeit bei. Sie ist der Ansicht,
die Schweiz, die sich so gerne
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das sreieste Land in Europa
nenne, habe sich doch in dem,

was die Glaubensfreiheit be-

irifsr, noch nicht ans den Hohe-
punkt i h r c s B e r u f e s e r s ch w u n g c n.

Die jîvmmission des Ständerathes

spricht sich durch ihren Präsidenten, Hrn.
Bluiner, in dem schon angeführten Be-

richle vom 30. Herbstmonat 1865 eben

so energisch aus:

Es läßt sich w i r kl i ch d i c T h a t-

sache durchaus nicht g rund sätz-

lichrechtsertigen, daß Einer mehr
Recht haben soll als der Andere,
darum, weil er nicht der gleichen
religiösen Meinung, wie der

Mehr the il sei n er M it b ü rg e r, zu-

gethan ist. Ucberdieß liegt es

im Geiste unserer Zeit, die bür-

gerliche Stellung eines Man-
ne s von seiner Konfession voll-
komme» unabhängig zu machen,

indem derStaat, ohne einen UN-

erträglichen Zwang auszuüben, In-
dividuen verschiedener Religio-
ne» nicht hindern kann, auf sei

nem Territorium zu wohnen.
Und nun, nachdem Anträge von sol

cher Wichtigkeit im National- und Stände-

ralh durchberatben, von beiden bestätiget

uno durch die Volksabstimmung sanklio-

nirt sind; zur nämlichen Zeit, da die

Schweiz diesen vom Bnndesrathe selbst

so sehr gewünschten Fortschritt gemacht

und in's Werk gesetzt hat — jetzt enl-

schließt sich diese hohe Behörde zu einem

Enischeide auf dem Gebiete der Religions-

freihcit, der nach unserer Ueberzeugung

im Widersprüche steht mit den Grund-

sätzen, nach welchen der Art. 44 unserer

Bundesverfassung abgeändert wurde, »i-
dem man sich offen dahin erklärte: Die
Freihcit des Gewissens ist un-

verletzlich; Keiner darf seines
Glaubensbekenntnisses wegen
i» der Ausübung seiner bürg er-

lichen oder p o l i t i s ch e n R e ch t e be-

schränkt werden.
Diese zu Gunsten aller Sckuveizerbür-

ger ohne Rücksicht auf ihre Religion mit

solchem Nachdrucke ausgesprochenen und

anerkannten Grundsätze, dürfen sie ver-

kannt werden zum Schaden von Schwei-

zerbnrgern, die einer unserer christlichen

Konfessionen angehören?
Nach unserer Ansicht darf dem Art. 58

keine andere Auslegung gegeben werde»,

als jene, die sich aus dem Wortlaute
und den Grundsätzen ergibt, die in die

Bundesverfassung niedergelegt sind.

Indem wir uns bei den auf die Revi-

sion der Bundesverfassung bezüglichenjAk-

tenftücken und bei den dieser Revision

vorangehenden Verlandlunge» und zwar
weit mehr und lieber Rathes erholen,

als daß wir uns auf den Standpunkt

jener leidenschaftlichen Tagsatzungsdebatten

vom Jahre 1847 zurückzuve, setzen Lust

hätten; und indem wir uns überdieß gc-

rade auf die gegen uns angerufenen ver-

sassungsmäßigen Bestimmungen stützen,

kommen wir zu dem Schlüsse, daß die

Art. 44 und 7>8 auf den von uns be-

sprochene» Fall keine Anwendung haben.

Die Verfassung garanttrt die Person,
die Wohnung, das Eigenthum; sie muß

wenigstens aus den nämlichen Gründen

auch die Gewissensfreiheit des Bürgers

garantiren. Die Zeit kann ni.l t mehr

ferne sein, wo dieser von der Gerechiig-

keit und Freiheit geheiligte Grundsatz

überall seine Anwendung finden wird.
Genehmigen Sie zc. :c.

(Folgen die Unterschriften.)

Litterarischer Handwcifcr.

Die ,Kirche»zeitung' hat ihre Leser im

Schweizerland wiederholt auf den „H and-

weiser" aufmerksam gemacht, welcher

mit kundiger, fleißiger Hanb der kaiholi-
scheu Welt den sichern Weg durch den

Büchermarkt weiset. Wir haben früher-

hin die Behauptung aufgestellt, daß die

katholische Welt freudig und stolz sein

könne, ein solches Literatur-Organ zu be-

sitzen, wie die HH. Hülökamp und

Rump in Münster dasselbe schreiben.

Nach fünfjährigein Bestaube dürfen wir
dieses Urtheil heute vollständig bestätigen,

und wir freuen uns, anzeigen zu kön-

neu, daß mit dem Jahre 1867 nun

jährlich nicht nur 16, sondern 12 Hefte

(monatlich eines) erschienen, und daß

die Leser 36 enggedruckte Bogen um 25

Silbcrgroschen erhalten. Auch werden

zukünftig einzelne Aufsätze mit dem Na-

men ihrer Verfasser unterzeichnet er-

scheinen.

Wir stimmen ganz mit der Ansicht

überein, daß der „Handweiser" eine der

erfreulichsten, nützlichsten und vortrefflich-

stcn Erscheinungen der Neuzeit ist, und

sozusagen das einzige Organ bildet, wel-

ches auf katholischem Gebiete in

durchaus objectivem und » n p a rtei i-

scher Weise mit dem Aufgebote vieler
schweren Arbeit die Kenntniß und

Würdigung unse«r Literatur für einen

unvergleichlich niedrigen Preis
in die weitesten Kreise tragen will
und kann. Nach unserer Ansicht rettet

der „Handweiser" die oft und viel ge-

k.änkte litterarische Ehre der deut-

scheu Katholiken. Möge daher das

Publikum durch zahlreiche Benützung und

fleißiges Studium dieses Handweisers

auch seinerseits zur Rettung dieser Ehre

das Seine beitragen.

Wochen-Chrouik.

Schweiz. Als die Fabrikanten
vor einiger Zeit eine» Sturm gegen die

Feiertage erhoben, da wurden sie auf-

merksam gemacht: Wenn sie ihren Nrbci-

tern die kirchliche» Feiertage entziehen

wollten, so könnte Gott ihnen leicht un-

freiwillige, wellliche Feiertage
senden. Diese Warnung scheint da und

dort schneller in Kraft zu treten, als ver-

muthet wurde. Wenigstens hört man,
daß mehrerorl-Z die Fabriken schlecht ge-

hen und daß eine Verminderung der

Ar veitszeit sich als traurige Noth-
wenbigkeit einstelle.

Die Zeitungen berichteten letzthin, daß

eine Anzahl Industrieller in St.
Gallen sich versammelte, um das Miß-
Verhältniß von Produktion und Absatz ih-

rer Fabrikate zu erörtern. Die Schluß-

folgerungen lauteten sehr einfach: Die

Interessen der Industrie erlauben nicht,

mehr Waaren zu produzircn als sich

absetzen lassen; dieser Uebelstand lauert

vor der Thüre; man kann ihn nur ver-

hüten durch Verminderung der Pro-
dnktion; diese wird erreicht durch Ver-

kürzung der Arbeitszeit und diese belicht?

für einstweilen der Persommlung.
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„Alle Gründe," bemerkt hiezu das

,Tagblatt von St. Gallen/ die gegen die

Feiertage erhoben wnrden, wurden

vorgebracht im Interesse einer schran-
ken losen Produktion, also unter einer

Voraussehung, welche sehr die Elite un-

serer Industriellen selber desavouiren muß

und sie fallen somit sammt dieser falschen

Voraussetzung dahin. Wenn die Indu-
striellcn im eigenen Interesse die Arbeits-

zeit zu verkürzen sich bewogen finden, so

sind die Feiertage kein absolutes Hin-
derniß des Nationalwohlstandes und ei-

ner blühenden Industrie. Sie können

höchstens momentan ungelegen sein und

für außerordentliche Bedürfnisse braucht
man auch nur außerordentliche, nicht re-

gelmäßige Mittel der AbHülse. Von die-

sem Standpunkte aus erweisen sich die

Feiertage, bloß materialistisch aufge-

faßt, sogar als ein heilsames Kor-
rektiv des In du str i a l ism u s, in-
dem sie eine Art Reserve der Arbeitszeit

bilden, die jetzt entbehrlich ist, zu andern

Zeiten aber in Nothfällen verwendet wer-

den darf." *)
Solothurn. (Brief v. 21. Februar.)

Die öffentlichen Blätter bringen eine

interessante Biographie von Herrn Alt-

stadtschreiber Feigel sel. von Ölten. Die-

ser originelle Mann hat seinen Wohl-

thätigkeitssinn durch ein herrliches Testa-

ment für den Spitaifond in Ölten und

an einzelne Privatpersoneil beurkundet.

Was aber für den Katholiken höchst er-

freulich sein muß, ist, daß obgenannter

Herr am Abend seines LebenS als Glied
der katholischen Kinde thalsächlich sich

bewiesen. War auch der Verblichene ein

ehrenvoller Charakter, bezeugte er hin

und wieder große Achtung vor kirchlichen

ch Wir empfehlen diese Bemerkungen den

Industriellen, welche im ,Solothnrncr
Landboten- neuerdings eine Lanze gegen die

Feiertage einlegen, und die Regierung von

Solo thurn zur Aufhebung einiger Feiertage

aufhetze». Wahrlich, diese Industriellen haben

nicht nöthig, »ach der O st s ch w c i z zu^ge-

Heu, sie können sich viel näher überzeugen, daß

auch die Fabrikherren gleich den Bauern Got-
tes Segen bedürfen, um zu gedeihen, und

daß, wenn man auch in den Fabriken an den

Feiertagen arbeitet, vielleicht zu ar-
beite n z ». ingt, man deßwegen noch keine

guten Jahres-Jnventare erzwingen kann.

Autoritären (wie seinen Augen die solo-

thurnische Demonstration gegen den

Hochwst. Bischof von Basel Thränen ent-

lockt haben soll), so war er doch längere

Zeit, wie allbekannt, der religiösen Hin-
gebung für den Katholizismus entfrem-
det. Wie aber der Tod seine baldige

Ankunft meldete, ergriff er bereitwillig
die Hand der Kirche, bei Spendung der

hl. Gnadenmittel oft mit Rührung und

Andacht sprechend: „Da< ist recht, das

ist schön." Wahrhaftig, wie beruhigt
doch die Kirche, wenn der LebenSfaden zu

zerbrechen droht! Was vermag doch

nicht das Gebet frommer, treuliebender

Seelen! >Ach! warum ist doch insbeson-

ders die Männerwelt, sonst an der Mut-
terbrust der Kirche erzogen, so frostig

und kalt im Leben gegenüber der

Kirche, die vorzüglich in banger To-

dcsstunde den Stern der Hoffnung für
ein besseres Jenseils aufgehen läßt?
Warum ausschließlich nur nach dem Ma-
teriellen gestrebt? Konnte man nicht dem

Materiellen huldigen und dabei seine re-

ligiösen Pflichten erfülle»? Gibt nicht

I die Religion dem in gehörigen Schranken

sich bewegenden, materiellen Fortschritt

Gehalt und höhere Weihe?

Die letzten Lebenstage des Herrn Fei-

gel sel., der mit Gott, Christus und der

Kirche beim vollen Bewußtsein sich ver-

sühnt, sollten ebenfalls auch ein Finger-
zeig für Jene sein, die im Fahrwasser
einer kirchensremden Aufklärung dahin

schwimmen, und die Kirche, den Besuch

des öffentlichen Gottesdienstes und der

hl. Gnadenmittel außer Acht lassen und

sich dadurch der Gefahr aussetzen, daß

das Schifflein ihrer unsterbliche» Seele

anstatt an das Gestade der ewigen

Wonne, auf öde Sandbänke hingeschleudert

werde. Denn nicht Alle haben sich der

Gnade und Aussöhnung ans dein Tod-
bette zu erfreuen, wie der Hingeschiedene.

Seine letzten Lebenstage geben laut Zeug-
niß von der beruhigenden und heilenden

Kraft der hl. Sakramente und bekräftigen
den Spruch: Schön ist es, katholisch zu

sterben!

Luzern. (Mitgeth.) Se. Ex. Msgr.

Bovieri, früherer päpstlicher Gc-

schäflsträger in hier, ist vom hl. Vater

zum Bischof von M o n t e f i a s ko n e

(nicht Orvieto, wie die Zeitungen ir-
rig berichten) ernannt worden. Monsgr.

Bovieri wollte auch diesmal, wie schon

früher in ähnliche!, Fällen, diese Veför-

dernug ablehnen, allein Pius IX. be-

fahl ihm die Annahme dieses Bischofs-

sitzes, welcher einer der wichtigsten deS

Kirchenstaats ist. Auch Kardinal dc An-

gelis, früher Nuntius in der Schweiz,

warzuerst Bischof in Montefiaskone; dieser

bischöfliche Stuhl führt gewöhntich zum

Kardinalshut. "')

Aargau. Der Kanton zählt katholi-

scherseits 124 Pastoralstellen. 84 der-

selben sind mit wahlfähigen Geistlichen

definitiv besetzt, 16 sind nur provisorisch

bestellt, 24 HnlfSpriestcreien und Kapla-

ncien.sind unbesetzt, 16 der angestellten

Geistlichen haben keine Prüfungen gemacht,

17 Mitglieder des Klerus stammen ans

andern Kantonen.

(Eing.) E n d i n g c n. Wir haben

vernommen, wie daß die katholischen und

protestantischen Schweizerbürger, unter

Oberhoheit des eidgenössischen Manda-

rinenlhums, alljährlich aufnotirt, in eine

große Tabelle eingetragen und sodann,

versteht sich, werden veröffentlicht werden.

Warum werden wir Juden ans diesen

Kolonnen und Tabell-m ausgeschlossen,

sind wir nicht auch Schweizer und Eid-
genossen, wenn wir auch keine Eid-

schwörer, warum sollen wir nicht so gut

auf die Tabelle der Getauften eingeträ-

gen werden, als andere, die ja ihre Kin-
der auch nur zum Spaß, zum Schein

taufen lassen? Oder wenn dieses stati-
stische Bureau so dogmatisch ist und meint,

wir gehören nicht zu den Schweizern und

-ch Uebercinstiminend hiermit lesen wir tn

einer Korrespondenz auS Rom (St. Gall.
V.-Bt.g „Den vielen Freunden und Be?

kannnten des früheren päpstlichen Geschäfts-

trägcrs in der Sch eiz, Mvnsignor Bovieri,
wird es erwünsch: sein, zu vernehmen, daß

dieser tugendhafte und eifrige Prälat, dem

unsere katholische Schweiz viel verdankt, zum
Bischof des altchrwürvigen Sitzes von Mcnte-
fiascone ernannt worden ist. Dieser Sitz, der

seitdem die Päpste daselbst ihre zeitweise Zu-
flucbtsstätte gefunden, nahm stets unter den

verschiedenen Aisthümern des römischen Staa-
tcs einen vorzügliche» Rang ein und die In-
Haber des bischöflichen Stuhles von Monte-
fiascone werden gewöhnlich zur Kardinals?
würde erhoben."
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zu de» Christen, weil wir nicht getauft

sind, so ist daS eine Ungleichheit vor dem

Gesetz; wir verlange» nntee die Getauf-

ten und Geheiratheten eingetragen zu

werden wie die Christen, die katholi-

scheu und reformirten. Wenn aber das

Bureau so engherzig ist und nur die Ge-

tauften für Christen und nur diese für

Eidgenossen halten will — so verlangen

wir, daß man einen Anhängsel mache an

jene Tabellen, worin die Ungetansten sie-

hen, eine Zahl, die jährlich zunehmen

wird.
Bern. Laufen. Die Kunde von

der freundlichen Anerkennung, welche den

Hochw. VV. Kapuzinern in Dornach

durch Hrn. Landammann Schenker

zu Theil geivorden, hat überall in nn-

serm Thale, wo die Kapuziner liebe

Freunde und eine stets willkommene Er-

scheinung sind, Freude verursacht, und

lebhaft wünscht man, es möchten auch

unsere gnädigen Herren und Obern zu

Bern, die vor den weibliche» Kapnzi-

nein, den Lehrschwestern, sich so

ängstlich bekreuzen, die Worte des Solo-
lhurners sich zu Gemüthe führen. Auch

die Lchrschwestcrn verehren als geistlichen

Vater den gleichen Mann, wie die Kopu-

ziner: den hl. Franziskus. Auch die

Lehrschwestern sind, Punkts Finanzen, die

„billigsten" Seelsorger. Und schließlich

hat ein schweizerischer Kapuziner,-be-
merkt treffend der,Grenzbote", der' Mann
der christlichen That, P. Theodvs, die

ersten Oberinnen unserer schweizeri-
schen Lchrschwestern erzogen —
hat die Konstitutionen diese?, durchaus
schweizerischen Institutes verfaßt

und letzten» seinen ächt humanen Cha-

rakter aufgedrückt.

-> P r otest a ntis ch e I n tol cr anz.
In einem Saale des Erlachcrhoses in

Bern werden über die Sommermonate

fremden und einheimischen Reisenden ver-

schiedene historische Merkwürdigkeiten ge-

Zeigt, der Fcldaltar Karls des Kühnen,

dann die Vinzenzteppiche, darneben zwei

Prachtvolle alte Meßgewänder „ans den

Zeiten, wo Bern noch katholisch war,"
b>ie das erklärende Mädchen des Abwar-
tes ganz naiv und gewiß unschuldig bei-

fügt. Diese Meßgewänder stammen also

aus der Zeit vor der Reformation her

und nicht ans einer feindlichen Schlacht,

sondern sind vielleicht die gleichen Meß-

gewänder, welche vor >«>d nach der

Schlacht bei Lanpen möglicherweise auch

Hr. Pfarrer Vasclwind bei seinen kirch-

lichen Funktionen getragen, der Feldpater
einer der ersten schweizerischen Freiheits-
schlachten, wo den Bcrnern auch sechs-

hundert Man» aus den katholischen Kau-

tonen zu Hülse eilten, welche heute noch

so gut katholisch sind als damals. Etwa

hundert Schritte vom genannten Saale,
wo diese Meßgewänder sammt Stola
um's Geld sehen gelassen werden, steht

eine neue katholische Kirche, wo auch noch

Meßgewänder getragen werden, fast auf's

Haar die gleichen, welche im Erlacherhof
um's Geld gezeigt werden, und wo Mit-
glieder der obersten Behörde der Eige-

nossenschast und des Kantons Bern die

Messe besuchen.

Daraus erfolgt nun, meint die ,Luz.

Ztg./ keineswegs, daß man vom Ge-

meinderath von Bern die Heransgabe

dieser katholischen Andenken der Stadt
und des Münsters in Bern herausver-

langen soll, aber vielleicht dürfte daS,

was man im Leben „Taki" nennt, die

zuständigen Behörden der Stadt Bern

veranlasse», mit diesen Reliquien aus den

Zeiten des katholischen Bern's nicht alle

Jahre im Sommer vielleicht Hunderte

von katholischen Schweizcrreisenden in ih-

ren religiösen Gefühlen zu verletzen und

sich dafür an einen Abwart noch ein

Trinkgeld bezahlen zu lassen.

St. Gallen. Wie die weltliche Kir-
chen-Unordnung im Ausland beurtheilt

wird, zeigt folgender Artikel der ,Augsb.

Post-Zeitung" :

„In St. Gallen läßt der katholische

Administrationsrath als Bischof Nr. II
zum Aerger der meisten Katholiken, eine

übrigens ziemlich fade Kirchen Ordnung

von der Kanzel pnbliziren, und das zwar
am Namenstag jenes heil. Königs, der

sich nicht weiß waschen läßt.

„Im Bisthum Chur riecht das Bis-
thumsgut den Radikalen in die Nase, wie

einem Hungrigen ein guter Braten. Steh-
len will man's gerade nicht, aber so ein

bißerl drinn „administriren,"" mein! der

,Bnnd."
„Dem Bischof von Basel wollte die

Diözesankonfereuz zu Leibe in Feiertags-^
Katechismus-, Plazet- und Ehcdispensen-

fragen. Man hört aber, der Berg habe

zwei volle Tage gekreist und es sei end-

lich ein Mäuslein hcrvorgehüpft. Das
Unglück ist jedenfalls nicht groß, wcnn's

schon eine Fehlgeburt war.

Berichte aus der protest. Schweiz.
Die Kirchgemeinde Neue» bürg ist mit

Einführung des neuen Kirchcngesangbu-
ches den andern Gemeinden vorausge-

gangen. Bei diesem Anlaß wird in ei-

nigen Blättern in Erinnerung gebracht,

daß die Psalmen, die jetzt außer Kurs
gesetzt werden, l63 Jahre in den roma-
irischen Kirchen gesungen worden sind.

Die Psalmenausgabe von 17W war ein

Werk der Pastoren und Professoren von

Genf, welche die Uebersetzung von Canzart
einer Revision unterzogen hatten; die

Einführung in Neuenburg erfolgte auf
eine Anfrage der Gnädigen Herren von

Bern, ck. ck. 14. Februar I7VY, welche

von Genf eingeladen worden waren, im

Waadtland die neue Ausgabe einzuführen.
Die vier Ministralen legten die Sache
der Geistlichkeit vor und diese faßte schon

im Mai 17UC den entscheidenden Be-
schluß. Während damals die Initiative
von Genf kam, ist bei der jetzigen Neue-

rung Neuenburg voran gewesen, dessen

Synode im Jahre 1830 die Hetausgabe
eines neuen Psalmen- und Liederbuches

beschloß. Das Werk war schon ziemlich

weit gefördert, als Waadt und Genf mit
Neuenburg gemeine'Sache zu machen be-

schlössen.

Frankreich. In Paris trat Prinz
Paul von Broglie im Alter von 33
Jahren, unter Verzicht auf eine glän-
zende Laufbahn in der Welt, in das

Noviciat der Congregation von St. Sul-
pice.

Oesterreich. Zeitungen in Wien brin-

gen folgenden Schandartikel: „War es

doch eine in Rom bekannte Tbatsachc,

daß z. B. Ferdinand II. in Neapel nur
deßhalb immer neue Visthümer errichtete,
weil er sich aus jedem Sprengel regel-

mäßige Berichte über die Beichten ein-

senden ließ, deren Lektüre seine Lieb-

lingsunterholtung bildete. Der hl. Vater
beklagte den Scandal, ohne ihm abhel-
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fen zu könne»; die wahre Religiosität

hat jedenfalls nichts dabei verloren, daß

Viktor Emanucl demselben ein Ende

machte, als er nach wiederholtem Hin-
und Hcrreden endlich voll Eckel und Ent-

rüstung begriff, was die Frage eines

diensteifrigen Monsignorc bei dem Ein-

zuge des Königs von Neapel, „wo-
hin denn die Berichte über die Beichten

jetzt gesendet werde» sollten," zu bedeuten

habe."

Unglaublich!" wird man ausrufen,

„daß so etwas in der Hauptstadt der

österrcich, Monarchie ohne Anstand ge-

druckt werden darf!" (Salzb, K. Bl.)
Hessen. Vom hochw. Hrn. Bischof

von Mainz, Freiherr» v. Ketteler, wird

folgender schöner Charakterzug gemeldet.

Derselbe gieng vor einigen Tagen in der

nächsten Umgegend der Stadt zur Erho-

lung spazieren. In einiger Eulfernung

vor sich sah er zwei Männer, die einen

ans der Erde liegenden Gegenstand näher

betrachteten. Er richtete seine Schritte

auch an diesen Ort, während die er-

wähnten Männer ihre Promenade fort-

setzten. Da fand er ein armes Mäd-

chen von etwa 16 Iahren in Ohnmacht

-auf der Slraße liegcn, ohne alles Be-

wnßtsein und ohne jegliche Kraft. Das
that dem Herzen des frommen Oberhir-
ten wehe; er dachte, mit mitleidsvollem

Davonlauien wird dem armen Kinde nicht

geholfen. Daher nahm er, bcr hochchrw.

Prälat, das Mädchen ans seine Arme

und trug es selbst von der Rheinallce,

wo er es angetroffen, biS zum Rai-

munduThor, immerhin eine ordentliche

Strecke Weges. Dort bestellte er sich

allsvgleich durch einen Angestellten des

Zollamtes eine Kutsche ans der Stadt
und fuhr dann mitsammt dem armen

Mädchen durch die Stadt in's Rochus-

spital, allwo er nun ans eigene Kosten

hin die Pflege des unglücklichen Kindes

besorgt.

Schweizerischer Pius-Verein.
«kmpfanys-Lcschcinigung.

». Jahresbeitrag von den Ortsvercincn
Herznach, Baar, Meningen, Steinhausen,
Buttisholz, Willisau, Arth, Ölten und Um-
gebung, Horw, Unter-Endinge», Bünzcn.

b. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ortsvereinen Gäwyl, Herznaeb, Baar,
Ncuheim, Menzingcn Steinhause», Nottwyt.
Buttisholz, Willisau, Otten, Horw, Unter-
Endingen, Bünzen.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche Vereins-Beiträge.
Durch Hochw. Vicar Huwilcr in Nottwyl:

». von Buttisholz Fr. 4. —
d. von Nottwvl 7. 40

Von Hochw. Psr. P. B. Rohner in
Eschrnz „ M. —

Von Hchw. Psr. Stachel in Sulgen :

das Pfw.ropfcr on M. Lichtmeß „ 35. —
Durch Hchw.jlapl. A. Reh, Eamm-

lung in der Pfarrgemeinde Sins 54. —
Durch H. Whß in Willisau:

Sammlung vom Piusverein 45. 30

Durch Hochw. P. Basil. Strebe! :

vom Kloster Gnadenthal 3l>. —
Ein Opfer von St. B. W. in Sol. „ 5. —
Durck Hochw. Decan Häfliger in

Luther» :

aus der Pfarrei Uffhusen „ 70. —
Uebertrag laut Nr. ö: „ 4918. öl)

Fr. 5189. 30

II. Mission s fond.
Durch Hochw. Vtcar Huwiler in Nottwyl:

». von I. H. Fr. 15. —
b. von B. H. „ tv. -
Uebertrag laut Nr. 2 : „ 290. —

Fr. 315. —
Der Kassier:

P. Bannwart.

Leo Merl'I'clje Auch- und Auuschandlung
in Zürich.

Einladung zum Abonnement
auf das

Münchener SonntagsliliM,
illnstrirtcs Volksblatt für Unterhaltung und Belehrung.

Das Münchener S on n ta g sb I a t t erscheint wöchent-

lich in einem elegant gedruckten Quartbogcn und enthält Er-
zählungen von bewährten katholischen Schriftstellern, Artikel
aus der Geschichte, Naturgeschichte u. f. w. mit vielen schü-
n en Holzschnitten Die Beilage enthält zahlreiche Mit-
theilungen aus dem kirchlichen Leben der Gegenwart. Das
Münchener Ssnntagsblatt kann durch meine Buchhandlung auch

in Monatsheften bezogen werden. Der Abonnementsprcis
ist jährlich nur fl. 2 " Fr. 4. 30. — Die Jahrgänge
4863—66 sind einzeln zu 2 fl. — Fr. 4. 36, zusammen um
3 fl. 26 kr. — Fr. 11. 36 zu beziehen.

Einladung zum Abonnement
auf das

St. Il'Irphlil'l.ltt,
illnstrirtc Monatsschrift für Belehrung und Unterhaltung

des christlichen Volkes.

Das St. Josephsblatt erscheint in München mo-
natlich tu einem sauber gedruckten, mit zahlreichen Holzschnitten
ausgestatteten Oktavbogen und enthält kurze Erzählungen,
Legenden, Biographieen, Rathschläge für das religiöse und
leibliche Leben u. s. w. Der ganze Jahrgang kostet nur
15 kr. — 35.CtS. und kann durch meine Buchhandlung be-

zogen werden. — Die Jahrgänge 1864 und 1863 sind
à 12 kr. ^ 43 Cts., zusammen um 18 kr. — 63 Cts., der
Jahrgang 1866 à 13 kr. — 53 Cts., mit den zwei frühern
zusammen um 36 kr. — Fr. 1. 16 zu beziehen.

Für Baden, die Schweiz und das Elsaß babe ich die Commission beider Zeitschriften übernommen und liefere
ich dieselben überall hin franco jeweils nach Erscheinen.

Zürich, Februar 1867. Hochachachtnngsvollst
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